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Scherben bringen mehr als Glück
Wer seinen Abfall trennt und korrekt entsorgt, tut dies nicht nur für die Umwelt, das gute Gewissen oder  

um Geld zu sparen. Eine Erklärung.
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ist das Hybridauto bestens geeignet: Der 
Lenker wird damit von Freunden, Nach-
barn und in der Kolonne vor der Ampel 
gesehen. Dafür nimmt er gern in Kauf, 
für denselben Preis auf ein leistungsstär-
keres Auto zu verzichten.

Dieser Mechanismus der anerken-
nenden Wahrnehmung spielt bei unzäh-
ligen Konsumentscheidungen. Forscher 
haben nachgewiesen, dass viel weniger 
oft ökologisch sinnvolle Produkte bevor-
zugt werden, wenn der Kauf nicht von 
anderen registriert wird. Das hat mitun-
ter absurde Folgen. So gibt es in Kalifor-
nien Hausbesitzer, die ihre Solaranla-
gen zur Strasse hin ausrichten, obwohl 
der optimale Standort auf der anderen 
Seite wäre. Hauptsache, die Solarzellen 
sind zu sehen.

Der Lockvogel Geld wirkt
Für nachhaltiges Umweltverhalten 
reicht die soziale Komponente also nicht 
aus. Es gibt ein ebenso profanes wie wir-
kungsvolles Mittel: Geld. Deshalb wird 
in vielen Ländern ein Depot auf Fla-
schen oder Dosen erhoben. Zwar wurde 
das Tauschgeschäft «Glas gegen Geld» 
einst eingeführt, um die Recyclingquote 
zu erhöhen. Doch der Umweltaspekt ist 
bei den Konsumenten in den Hinter-
grund gerückt. «Ohne Pfand werden die 
Flaschen und Dosen viel weniger oft ab-
gegeben», sagt Kibbe.

Um dieses Verhalten zu fördern, sind 
laut der Umweltpsychologin Wissens-
vermittlung und Sensibilisierung für die 
Natur am erfolgversprechendsten. Be-
reits mit Kindern raus in die Natur und 

ihnen aufzeigen, dass sie diese nutzen 
können, ohne sie auszunutzen, führt 
später zu einem günstigeren Verhalten 
punkto Umweltschutz und Recycling. 

Hier setzt das Konzept von Karin 
Bertschi an. Die 26-Jährige betreibt zwei 
«Recycling-Paradiese», wie sie ihre Ein-
richtungen zur Abfallentsorgung nennt. 
Die Sammelstellen bieten statt des Miefs 
trister Recyclinghöfe «viel Platz, Sauber-
keit und alles für angenehmes und effizi-
entes Entsorgen». Und: Die Mulden sind 
auch für kleine Menschen nicht zu hoch.
Das Geschäft mit dem Abfall floriert, sie 
plant in Spreitenbach einen Neubau für 
über sechs Millionen Franken. 

Wegwerfen dient auch der Psychohy-
giene, sagt Bertschi. Sie beobachte re-

gelmässig Besucher, die einen Lebens-
abschnitt oder Partner hinter sich las-
sen wollen: Den ehemals gemeinsamen 
Esstisch zu entsorgen, kann erleichtern. 
Sie erlebt aber immer öfter auch das Ge-
genteil: Zu ihr kommen frisch vermählte 
Paare, die Hunderte von Tellern und an-
deres Geschirr zerschlagen, um dem ge-
meinsamen Glück auf die Sprünge zu 
helfen.

Sie ist überzeugt, dass recyceln auch 
dann zur inneren Zufriedenheit bei-
trägt, wenn das Entsorgen schlicht ein 
Beitrag für die Wiederverwertung von 
Wertstoffen ist. Um das zu fördern, ver-
tritt sie die selben Ansätze wie Umwelt-

psychologin Kibbe: Bildung und Sensi-
bilisierung.

Praxis ist besser als Theorie
Es lässt sich zwar belegen, dass ein 
Jahr lang auf ein Auto zu verzichten 
nicht reicht, um den CO2-Ausstoss von 
zwei Langstreckenflügen zu kompensie-
ren. Diese Rechnung allerdings ist dem 
durchschnittlichen Konsumenten zu ab-
strakt. Viel eher macht er für sich eine 
Bilanz mit dem Ziel, das eigene Verhal-
ten in der Selbstwahrnehmung aufzu-
werten. Wenn man etwa fleissig Abfall 
trennt und rezykliert, fühlt man sich 
gut und hat dann bei der täglichen Fahrt 

mit dem Auto zur Arbeit ein weniger 
schlechtes Gewissen.

Trotzdem bleibt beim Glasentsorgen 
eine Frage: Wohin kommen die Gläser, 
die weder weiss noch braun oder grün 
sind? «Blaues oder rotes Glas kann im 
gleichen Behälter wie  das grüne Glas 
entsorgt werden», sagt Daniel Eberhard 
von Entsorgung und Recycling Stadt Zü-
rich. Das Glas wird später auch nicht zu-
sammengeschüttet, sondern so rein wie 
möglich zu neuen Flaschen und Konser-
vengläsern verarbeitet. «Es ist», so Eber-
hard, «ein natürlicher Stoff und zu hun-
dert Prozent wiederverwertbar.» Kos-
tenlos ein Stück Glück inbegriffen.

Täglich lässt die Stadt Zürich verbrann-
ten Abfall von der Kehrichtverbren-
nung Hagenholz nach Hinwil karren, im 
laufenden Jahr voraussichtlich 43000 
Tonnen. Ein Ökoskandal, möchte man 
meinen. Fehlanzeige. Denn im Zürcher 
Oberland wird die sogenannte Schlacke 
in einer weltweit einmaligen Machine 
nachbehandelt.

Bis Ende letzten Jahres wurden aus 
der Schlacke mit Sieben, Magneten und 
von Hand 4000 Tonnen Metall gewon-
nen. Schätzungsweise 2000 Tonnen 
blieben jedoch zurück und wurden ent-
sorgt – ein Unsinn, da Rohmetall haupt-
sächlich in aufwendigen und umweltbe-
lastenden Verfahren aus dem Boden  ge-
wonnen wird. Demgegenüber ist der An-
teil Metall in der Schlacke in der Regel 
höher als im Erz in den Abbaugebieten.

Bleiben die unzähligen Lastwagen-
fahrten von Zürich nach Hinwil: «Die 
Ökobilanz fällt günstig aus», sagt Da-
niel Eberhard, Mediensprecher von Ent-
sorgung und Recycling Zürich. Metalle 
zu rezyklieren, sei wesentlich ökologi-
scher, als deren Gewinnung aus natür-
lichen Erzen.

Deshalb nimmt die Bedeutung des so-
genannten Urban Mining stetig zu, wo 
der Kanton Zürich nun weltweit eine 
Vorreiterrolle einnimmt. Dafür baute 
die Stadt Zürich für knapp 40 Millionen 
Franken eine Logistikhalle im Hagen-
holz, die letzten November in Betrieb 
ging. Die verbrannten Abfälle werden 
nicht mehr mit Wasser gekühlt, sondern 
über Förderbänder geführt, bis sie erkal-
tet sind. Denn die Schlacke muss für die 
Metallrückgewinnung in Hinwil trocken 
sein, was wiederum wegen des gerin-
geren Gewichts der Schlacke die Trans-
portkosten markant reduziert.

In Hinwil werden die in der Trocken-
schlacke verbliebenen Metalle in meh-
reren Schritten nach Grösse und Ma-
terial getrennt. Mengenmässig ins Ge-
wicht fallen bei der Rückgewinnung 
hauptsächlich Eisen und Stahl. Hinzu 
kommen Aluminium, Kupfer, Zink, Blei 
und andere Nichteisenmetalle. In klei-
nen Mengen bleiben auch Edelmetalle 
wie Silber, Gold oder Palladium hän-
gen. Allein 2016 konnten gemäss Eber-
hard über 25 Kilogramm Gold zurück-
gewonnen werden. Ohne die Aufberei-
tungsanlage wäre das Gold auf einer De-
ponie entsorgt worden.

Urban Mining ist zwar aufwendig. 
Trotzdem lohnt sich das Verfahren unter 
dem Strich nicht nur aus ökologischer 
Sicht: Die Depotkosten sinken und die 
rezyklierten Metalle können zu Markt-
preisen verkauft werden. (ep)

Simon Eppenberger, Hanspeter Vetsch 
(Text) und Nik Emch (Grafik)

Es ist erstaunlich, wie viel Altglas in der 
Schweiz entsorgt wird. Flaschen muss 
man nicht nur viel weiter schleppen als 
Papierbündel. Vor den Containern geht 
man auch noch brav hin und her, vom 
grünen Einwurfloch zum braunen, dem 
weissen und wieder zurück, je nach 
Glas, das zuoberst liegt. Doch der Auf-
wand lohnt sich. Nicht nur ökologisch: 
Wer eine leere Flasche einwirft, wird so-
fort belohnt – das Zersplittern des Gla-
ses löst ein kleines Glücksgefühl aus. Es 
mag ein Anflug infantiler Zerstörungs-
lust sein. Wie ein Kind, das mit Hingabe 
einen Turm aus Klötzchen baut, um ihn 
sogleich wieder umzustossen.

Soziale Anerkennung als Anreiz 
Wenn wir Glas und anderen Abfall tren-
nen, geht es aber um mehr als kindliche 
Gefühle, Umweltschutz oder das Ein-
sparen von Gebührensäcken. In einem 
Experiment hat die Umweltpsycholo-
gin Alexandra Kibbe von der Universi-
tät Magdeburg getestet, welche Anreize 
Menschen dazu bringen, alte Elektroge-
räte fachgerecht zu entsorgen. «Zuerst 
boten wir eine Wurst und ein Getränk 
im Tausch gegen alte Handys. Das funk-
tionierte nicht», sagt Kibbe.

Also verteilte sie Flyer, in denen zu 
lesen war, dass acht von zehn Perso-
nen Elektrogeräte recyceln. Gleichzei-
tig kündigte sie eine Sammelaktion in 
der Ortschaft an und forderte die Men-
schen auf, sich mit ihrem Umfeld darü-
ber auszutauschen. Sie zielte so auf ein 
menschliches Urbedürfnis: soziale An-
erkennung. «Angesprochen wird das Ge-
fühl, das eigene Tun als gut zu erleben 
und sich als Teil einer Gemeinschaft zu 
sehen, weil es viele auch so machen», 
sagt Kibbe. Die Strategie ging auf, die 
Leute brachten eine grosse Zahl alter 
Elektrogeräte zur Sammelaktion.

Der Knackpunkt bei diesem Experi-
ment: Das Vorgehen funktioniert nur 
über das Gemeinschaftsgefühl in einem 
überschaubaren Umfeld. Bereits in Städ-
ten ist das nicht nur sehr aufwendig, 
sondern auch kaum wirkungsvoll. Hier 
spielt dem Recycling etwas anderes in 
die Hände: kurze Wege bis zur nächsten 
Entsorgungsstelle.

Das Bewusstsein für ökologisch kor-
rektes Verhalten ist mittlerweile weit 
mehr ein Gefühl. Es ist zum Wert ge-
worden, mit dem man sich von anderen 
abheben kann. Diese Mechanik spielt 
längst nicht mehr nur in grünen Krei-
sen. Heute gehört es in weiten Teilen 
der Gesellschaft zum guten Ton, Gu-
tes für die Zukunft des Planeten zu tun. 
Die Menschen schränken den einst ge-
wohnten Konsum ein und erhalten als 
Gegenleistung für den Verzicht eine Di-
vidende: Status.
Im angelsächsischen Raum wird die 
Entwicklung unter dem Begriff «going 

green to be seen» beschrieben. Unter-
suchungen zeigen etwa, dass sich Au-
tokäufer nicht in erster Linie für einen 
Toyota Prius mit Hybridmotor entschei-
den, weil sie damit weniger Geld für 
Benzin ausgeben müssen oder dank dem 
Elektromotor die Umwelt schonen. Der 
wichtigste Grund für den Kauf besteht 
darin, dass der Wagen ein Statement ist: 
Ich mache mir nicht nur Gedanken über 
die Umwelt, sondern handle auch. Dafür 

Gold schürfen  
im Oberland

Ökologisches 
Verhalten bringt 
Statusgewinn.

Konsumenten verlangen 
ökologische Produkte, 
Unternehmen streben nach 
maximalem Gewinn. Das 
Beispiel Nespresso zeigt, wie 
dieser Spagat gelingen kann. 

Die Schweizer sind sehr fortschrittlich 
im Recycling. Doch der heute Mittwoch 
stattfindende «International Recycling 
Day» ist kein Grund, sich zurückzuleh-
nen. Auch wenn pro Kopf der Bevölke-
rung hunderte Kilo Abfall wiederver-
wertet werden, steckt im Recycling noch 
immer grosses Potential. Wie Untersu-
chungen zeigen, sind die Konsumen-
ten viel eher bereit, Wertstoffe zu tren-
nen, wenn sie dafür keine weiten Wege 
zurücklegen müssen (siehe Text oben). 

Dieses Problem löst Nespresso bei 
den eigenen Kaffeekapseln konsequent. 

Der Kaffeeproduzent bietet den Kun-
den zwei Möglichkeiten, die gebrauch-
ten Kapseln sinnvoll und vor allem öko-
logisch korrekt loszuwerden. 
Das erste System ist vie-
len Konsumenten be-
kannt: Seit Anfang 
der 1990er-Jahre hat 
das Unternehmen 
ein dichtes Netz aus 
Sammelstellen auf-
gebaut. Inzwischen 
gibt es über die ganze 
Schweiz verteilt mehr 
als 2700 Orte, an de-
nen die gebrauchten Kap-
seln abgegeben werden kön-
nen: Entsorgungsstellen, Nespres-
so-Shops oder eine Vielzahl anderer an-
derer Verkaufspunkte.

Bislang weniger bekannt ist das 
zweite Angebot: Die Post holt die Kap-

seln zuhause ab. Das Angebot «Recy-
cling@Home» gibt es seit rund fünf Jah-
ren – es funktioniert denkbar einfach 

und damit benutzerfreundlich. 
Wer neuen Kaffee bestellt, 

erhält eine Nachricht, so-
bald die Sendung un-

terwegs ist. Die Käu-
fer deponieren die 
gebrauchten Kapseln 
am Morgen im Brief-
kasten und der Post-

bote tauscht sie gegen 
die neuen Kapseln aus. 

Anschliessend werden 
die alten Kapseln ins Recy-

clingwerk von Nespresso in 
Moudon geschickt. 
Dort wird nicht nur das Alu zurück 

in den Kreislauf geführt (siehe Gra-
fik links), sondern ein zweiter wert-
voller Stoff gewonnen: Kaffeesatz. Die-

ser Bioabfall ist begehrter Dünger, vor 
allem aber auch ein potenter Energie-
träger. Deshalb wird er in das nahe ge-
legene Henniez transportiert. Im Jahr 
2016 ist dort die grösste Biogasanlage 
der Schweiz eröffnet worden. Darin 
wird der Kaffeesatz bei der Gasproduk-
tion verwendet. Dabei ist er so wirkungs-
voll, dass aus dem Inhalt einer Kapsel ge-
nug Gas entsteht, um damit den Energie-
bedarf für die Herstellung einer neuen 
Kapsel zu gewinnen. 

Das Aluminium wiederum erlebt 
nicht nur als Kapsel ein zweites Le-
ben. Das Leichtmetall kann ohne Qua-
litätsverlust auch für andere Dinge ge-
braucht werden. Aus Nespresso-Kap-
seln werden unter anderem eine Son-
deredition des Kultsparschäler Rex von 
Zena hergestellt und die Griffschalen 
des bekannten Sackmesser «Pioneer» 
von Victorinox.

Recycling im Briefkasten: Wie aus einer Kaffeekapsel eine neue entsteht

Gleich klirrt es: Entsorgen ist für Kinder faszinierend – und für Erwachsene mehr als eine gute Tat. Foto: Giorgia Müller

In Hinwil steht eine
weltweit einmalige
Maschine. Sie gewinnt
aus verbranntem Müll
Tonnen Metalle - und 
kiloweise Gold.
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Teller zerdeppern 
beflügelt frisch 
vermählte Paare.

Bauxit Aluminiumoxid

Rohstoff
Das Aluminiumerz Bauxit wird nach seiner 
chemischen Verfeinerung unter Druck und 
Wärme zu Aluminiumhydroxid. Bei grosser 
Hitze wird es dann vom Wasseranteil befreit 
und zu Aluminiumoxid (Tonerde) gebrannt. 
Mittels Schmelzflusselektrolyse wird im  
anschliessenden Prozess aus zwei Tonnen 
Aluminiumoxid eine Tonne Aluminium  
gewonnen.

Megasünder, Musterschüler

In der Schweiz fällt im euroäischen Vergleich 
weit überdurchschnittlich viel Abfall pro Kopf 
und Jahr an. Im Gegenzug wird ein Spitzen­
wert im Recycling erreicht. Das ergibt unter 
dem Strich zwar ein positives Bild. Doch der 
Handlungsberf bei der Reduktion von Abfall 
ist, wie in anderen hoch entwickelten Ländern 
auch, nicht zu übersehen.

Verarbeitung
Wegen der geringen physikalischen  
Dichte wird Aluminium am häufigsten  
da verwendet, wo Masse bewegt werden  
muss, vor allem in der Verpackungsin­
dustrie sowie in der Luft­ und Raumfahrt.  
Aus demselben Grund Ist das Metall auch 
im Fahrzeugbau wichtig. Im Haushalt  
trifft man Aluminium in Form von 
Getränke dosen und Aluminiumfolie an.

Nutzungsphase
Ein Aluminiumprodukt wird sehr unter­
schiedlich lang genutzt – in einem Auto 
oder Flugzeug  während Jahrzehnten, 
eine leergetrunkene  Dose wird (hoffent­
lich ökologisch korrekt) augenblicklich 
entsorgt.

Recycling
Angesichts des Werts von Aluminium lohnt  
es sich wirtschaftlich, den Werkstoff im  
Kreislauf zu führen. Beim Recycling von  
Aluminium treten keinerlei Qualitätsverluste 
auf. Aus recycelten Aludosen lassen sich  
neue Aludosen oder auch andere hochwertige 
Produkte herstellen, aus Aluminiumblechen 
und ­folien können neue Walzprodukte produ­
ziert werden.

Recylingquote Schweiz

Die Abfallverbrennung in der Schweiz 
belastet die Umwelt nur noch geringfügig. 
Trotzdem bleibt das Ziel bestehen, dass ein 
möglichst grosser Anteil der Siedlungsab­
fälle separat gesammelt und wiederverwer­
tet wird. Denn nur so kann der Verbrauch 
von Ressourcen weiter reduziert und 
Energie eingespart werden. Die Recycling­
quote zeigt an, wie gross der Anteil der 
Siedlungsabfälle ist, die ressourcenscho­
nend entsorgt werden. Diese Quote hat sich 
in den letzten 20 Jahren verdoppelt (Grafik 
rechts). Trotzdem: Die über Jahre hinweg 
positive Entwicklung beim Recycling soll 
und darf nicht darüber hinwegtäuschen, 
dass die energie­ und ressourcenscho­
nendste Lösung nach wie vor die Abfallver­
meidung ist.

Zwei Wege, ein Ziel 

Beim Recycling von Alumini­
um werden, im Vergleich zur 
Ersterstellung, pro Kilogramm 
Aluminium neun Kilogramm CO2 
und bis zu 95% der ursprüng­
lich aufgewendeten Energie 
eingespart. 

Aludosen und Kaffeekapseln 
aus Aluminium werden aus 
ökologischen Gründen separiert 
recycelt. 

Aluminium-Verbrauch 
Schweiz pro Jahr

220 000 Tonnen total

davon

143 000 Tonnen  
(65%) Alu-Produktion

77 000 Tonnen  
(35%) Alu-Recycling 

Alu­Kreislauf

Die Schweiz – Top im Recycling, aber auch top in der Erzeugung von Abfall

729 kg Abfall 
produzieren wir  
pro Jahr pro Person

394 kg  
Recycling
54% davon  
werden separat 
gesammelt
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Glas (Flaschen und Konserven)

PET-Getränkeflaschen
Aluminiumverpakungen, davon Dosen
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Batterien


